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P R O L O G

 Alles war finster um sie herum. Sie wollte die Augen öff-
nen, aber es gelang ihr nicht. Da klebte etwas an ihren 

Brauen und auf den Wangenknochen, da presste sich etwas 
auf ihre Lider, wie ein festes Band. 

Ein Zucken durchfuhr sie, dann folgte der Schmerz. Es 
war ihr nicht möglich, die Arme zu bewegen, sie waren weit 
nach hinten gestreckt, die Handgelenke eingeschnürt. Sie 
versuchte ihre Füße aufzustellen, aber auch dort schienen 
Fesseln zu sein, sie schnitten sich in ihr Fleisch.

Der Untergrund, auf dem sie lag, war kalt, es roch modrig 
und feucht. Für einen Moment glaubte sie, sie sei in einem 
Sarg, begraben bei lebendigem Leib, dann dachte sie an 
 einen Keller, irgendein dunkles Verlies, und sie wollte um 
Hilfe schreien, doch es kamen nur unzusammenhängende 
Laute aus ihr heraus.

Ihr war schwindlig, ein Brechreiz kroch ihre Kehle hinauf. 
Etwas musste sie betäubt haben, sie erinnerte sich vage an ei-
nen stechenden Geruch und das Zuschlagen einer Autotür.

Da hörte sie plötzlich, wie etwas über den Boden scharrte, 
nicht weit von ihr entfernt. Entsetzt lauschte sie in die Dun-
kelheit hinein.

Sie fragte tonlos, ob da jemand sei. Es antwortete bloß ihr 
dumpf schlagendes Herz. Kurz darauf drang das Geräusch 
erneut an ihre Ohren, es klang, als würde ein metallischer 
Gegenstand hin und her rollen, schurrend, drohend.
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Und mit einem Mal spürte sie, dass sie nicht allein war.
Jäh kehrte die Erinnerung zurück. Sie war auf der Straße 

gewesen, auf dem Weg zu ihrer Freundin. Sie dachte an den 
Mann mit dem Basecap, sie hatte ihn gesehen, als sie in den 
Van gestoßen wurde. Selbst das Kennzeichen hatte sie sich 
eingeprägt, es war ein B, dann kam der Bindestrich, gefolgt 
von einem G oder einem H, schließlich die Ziffernfolge 589. 
Sie durfte es nicht wieder vergessen.

Sie lauschte. Und dann hörte sie ihn atmen.
Er war ihr nah, ganz nah. Sein Atem traf heiß auf ihr Ge-

sicht, und er roch schlecht, gierig und säuerlich. 
Sie warf den Kopf herum.
»Was wollen Sie von mir?«, stieß sie hervor.
Es kam keine Antwort. 
»Bitte, lassen Sie mich gehen!«
Sie begann zu wimmern, ein Zittern durchlief ihren Kör-

per.
Lange Zeit passierte nichts.
Doch dann spürte sie etwas an den Beinen. Es war kalt, 

Metall auf ihrer nackten Haut. Sie hörte den ratschenden 
Stoff, wie er aufklaffte, eine Schere schnappte, und plötzlich 
waren da Hände und zerrten ihr die Jeans vom Körper, und 
sie bettelte den Fremden leise an, ihr das nicht anzutun, aber 
er sagte nichts, und die Schere wanderte von ihrem Bauch 
aufwärts hin zu ihrem Hals, und für kurze Zeit verlor sie wie-
der das Bewusstsein. Sie fiel, es war beinahe eine Erleichte-
rung zu fallen, tief hinab, fort von allem.

Als sie wieder zu sich kam, schlugen ihre Zähne aufein-
ander. Sie bebte, unter ihr der nackte Steinboden. Sie lausch-
te, versuchte herauszufinden, ob ihr Peiniger noch immer in 
der Nähe war. Da hörte sie wieder, wie etwas über den Bo-
den rollte, und dann sprach eine Stimme zu ihr. Sie klang tief 
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und gepresst, als drückte jemand beim Sprechen das Kinn 
auf die Brust: 

»Komm her zu Karli. Nun mach schon, hab Dich 
nicht so. Karli wartet auf Dich.«

Sie zitterte, schnappte nach Luft.
»Hören Sie«, stammelte sie, »wenn Sie mich gehen lassen, 

werde ich nichts verraten, gar nichts.«
Doch die Stimme schien überhaupt nicht auf sie zu reagie-

ren, sie sprach einfach weiter:

»Komm doch, komm her zu Karli. er wartet schon.«

»Bitte, ich flehe Sie an –.«
Die Stimme aber verfiel in eine Art Singsang, wiederholte 

die Sätze, immer und immer wieder.
Es war ihr unheimlich.
Als sie noch überlegte, was sie darauf entgegnen sollte, 

vernahm sie plötzlich ein schüttelndes Geräusch. Und dann 
zischte etwas. Sie schrie auf. Sie spürte es an den Füßen. Es 
war klebrig, wie ein Schaum überzog es sie. Und es wur-
de immer mehr. Sie schrie noch einmal. Sie wollte die Füße 
wegziehen, doch ohne Erfolg, sie zog ihre Fesseln dabei nur 
fester zu.

Das Zischen setzte für einen Moment aus. Sie hörte Ge-
lächter. Dann wurde weiter auf sie eingesprüht.

Sie hatte dieses klebrige Zeug auf der Haut, es ekelte sie. 
Bis über die Waden und die Schienbeine breitete es sich aus. 
Es war wie ein kriechendes Getier, das sich schmatzend über 
sie hermachte.

Es dauerte lange.



Sie wimmerte.
Schließlich wurde ihr der Mund mit einem Tape verklebt. 

Kurz darauf entfernten sich Schritte, und dann hörte sie das 
Klappen einer Tür.

Sie war allein.
Die Masse an ihren nackten Beinen härtete allmählich ein. 

Immer fester wurde sie, umhüllte ihre Füße und ihre Unter-
schenkel bis hin zu ihren Knien. Als würde ein formloses We-
sen sie umklammern, gespenstisch und kalt.

Sie konnte nicht einmal um Hilfe schreien.
Niemand kam.
Und viel später, obwohl sie nicht gläubig war, schickte sie 

in Gedanken ein Stoßgebet in die Finsternis hinaus: »Hilf 
mir, lieber Gott, ich bitte dich, lass mich entkommen, lass 
mich hier raus.«



E R S T E R  T E I L
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E I N S

 Er hatte nicht viel Zeit, aber er musste den richtigen Mo-
ment abpassen. Eine falsche Bewegung, ein verfrühtes 

Zucken mit der Waffe, ein unplatzierter Schuss, und die jun-
ge Frau vor ihm wäre tot.

Nils Trojan kniff die Augen zusammen, registrierte seinen 
rasenden Puls, das Adrenalin in seinen Adern. Er fühlte eine 
leichte Schwäche in seinem rechten Arm, ein Zittern, das er 
sofort wieder unter Kontrolle brachte.

Der Mund der Frau öffnete sich zu einem Schrei, aber er 
konnte sie nicht hören. Er versuchte sich auf ihren Angrei-
fer zu konzentrieren, bemerkte den vorgeschobenen Kiefer, 
die zusammengepressten Lippen, der war zu allem bereit. Er 
hielt sie im Würgegriff, drückte den Lauf seiner Pistole an 
ihren Hinterkopf und stieß sie vor sich her. 

Da waren überall Menschen, unmöglich, jetzt abzudrü-
cken. Auf der Straße war dichter Verkehr, ein Sonnenstrahl 
blitzte auf, traf Trojan mitten im Gesicht. Er blinzelte. Für 
einen Moment konnte er die beiden nicht mehr erkennen, 
sie waren in der Menge abgetaucht, endlich erblickte er ei-
nen Zipfel von seinem Mantel, und da war sein Haarschopf 
und wieder das angstverzerrte Gesicht der Frau.

Sie kamen näher. Jetzt. Er zog die Waffe aus dem Holster 
und lud sie durch. Der Kopf der Frau war genau in der 
Schusslinie. Hinter ihnen hielt der Bus, nun ahnte Trojan, 
wo der Kerl mit ihr hinwollte. Zu viele Menschen um sie 
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her um, er fuhr mit der Waffe am ausgestreckten Arm hin und 
her, nahm die Linke zu Hilfe, umklammerte den Griff mit 
beiden Händen und zielte. 

Für einen Augenblick waren sie von den anderen isoliert. 
Er hatte den Kerl deutlich vor sich, der Finger am Abzug war 
unter Spannung: Jetzt, jetzt! Doch schon tauchten wieder 
Passanten um sie herum auf, und er horchte in sich hinein. 
Sollte er das wirklich tun?

Der Typ war am Bus, die Frau drehte den Kopf weg, wenn 
sie jetzt nur keinen Ärger machte und sich zur Wehr setzte. 
Sobald sie das Innere des Wagens erreicht hätten, wäre alles 
zu spät.

Nicht länger nachdenken. 
Trojan drückte ab. Der Schussknall war merkwürdig 

dumpf, als sei sein Gehör geschädigt.
Er glaubte, dass er ihn an der Schulter getroffen hatte, 

aber er war sich nicht sicher, also drückte er ein zweites Mal 
ab. Die Patronenhülse, eine 9mm Parabellum, sprang aus sei-
ner Sig Sauer und fiel zu Boden.

Er feuerte ein drittes Mal.
Plötzlich gefror das Bild. Schweiß rann an seinem Rücken 

hinunter. Lange Zeit blieb es still. Dann meldete sich eine 
Stimme hinter ihm.

»Guter Treffer, Nils.«
Trojan versuchte seine Anspannung zu verbergen. »Die 

Frau hat wirklich nichts abbekommen?«
»Nein. Schau doch genau hin.«
Der Instrukteur trat vor und wies auf den Geiselnehmer. 

»Du triffst ihn an der Schulter und am Bein.« 
Trojan blickte auf die Löcher in der Leinwand.
Es roch nach Blei in der Indoorschießbahn im Keller des 

Kommissariats.
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»Nur der dritte Schuss war völlig überflüssig.« 
Trojan hörte seinen Trainer durch die Kopfhörer hin-

durch, die lediglich die Frequenzen der Schüsse dämmten.
Breier zeigte auf das Einschussloch in der Karosserie des 

Busses.
Trojan ließ die Waffe sinken. Er mochte das Schießtrai-

ning nicht besonders, aber es half nichts, er musste es tun, zu-
mal sein Arm ein paar Wochen lang eingegipst war, nachdem 
er ihn sich bei einem seiner letzten Einsätze gebrochen hatte. 

Dieser Einsatz wäre beinahe tödlich für ihn verlaufen. 
Und nicht nur für ihn. 

»Das ging erstaunlich gut, Nils, wirklich.«
Trojan versuchte zu lächeln.
Er zwang sich, an die Umstände seiner Verletzung nicht 

mehr zu denken. Er musste nach vorne schauen, nur nach 
vorn.

»Machen wir Schluss für heute?«, fragte er.
»Wenn du willst, kannst du noch ein paar Kugeln abfeu-

ern, ich hab Zeit.«
Trojan schüttelte den Kopf und nahm das Magazin aus 

seiner Waffe.
»Beim nächsten Mal wieder.«
Breier zuckte mit den Achseln. Er betätigte einen Knopf, 

und die Leinwand für den nächsten Trainingsfilm wurde von 
der Decke herabgelassen. Trojan nahm sich die Kopfhörer 
ab, legte sie auf den Tisch, nickte Breier noch einmal zu und 
verließ den Schießkorridor.

Er ging die Treppen zu seinem Büro hinauf, reinigte seine 
Waffe und verschloss sie im Stahlschrank. 

Als er wieder auf dem Weg nach unten war, kam ihm ein 
Angestellter aus dem Archiv entgegen. Er balancierte einen 
Karton auf den Unterarmen, am Treppenabsatz stolperte er, 
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und der Inhalt fiel heraus, unzähliges Aktenmaterial und ein 
paar alte Polaroids von einem Tatort. Er fluchte.  

Trojan bückte sich und half ihm beim Aufsammeln. Er 
kannte den anderen nur vom Sehen. 

»Die wickeln in der dritten Mordkommission gerade ei-
nen alten Fall auf, und wer muss das Zeug aus dem Archiv 
schleppen? Natürlich ich.«

Trojan blickte auf die Bilder, Fehlfarben aus ferner Ver-
gangenheit. Er sah einen blutbefleckten Teppich, eine alt-
modische Wohnungseinrichtung.

»Polaroids«, murmelte er, und mit einem Mal schlug sein 
Herz heftiger. Da war die Nahaufnahme von einer Toten. Ihr 
Haar war mit Hirnmasse verklebt. Man hatte ihr den Schä-
del eingeschlagen.

Der Archivar grinste. »Aus der unschuldigen Zeit, als es 
noch keine Digitalkameras gab.«

Trojan wollte sich wieder aufrichten, doch dann spürte er 
das Stechen in der Brust. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, 
nicht mehr genug Luft zu bekommen. Er wollte etwas sagen, 
aber er brachte keinen Ton heraus. 

»Alles in Ordnung? Du bist ja kreidebleich.«
Er verzog das Gesicht.
Endlich stand er wieder, aber er musste sich an die Wand 

im Treppenhaus lehnen.
»Der Anblick sollte dir doch eigentlich vertraut sein, Kolle-

ge. Bloß eine Tote, mehr nicht.« Sein Grinsen wurde breiter.
Trojan mochte diesen Sarkasmus nicht. 
Woher aber plötzlich diese Panik? 
Erinnerungsbilder flackerten vor ihm auf, mit einer 

Wucht, die ihm den Atem nahm. Da war die Neubausied-
lung, in der er groß geworden war, die hässlichen Wasch-
betonbauten. Eine Tür stand sperrangelweit offen, es war das 
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Haus in der Nachbarschaft. Etwas Schreckliches war gesche-
hen, wie ein Lauffeuer sprach es sich herum. Die Frau aus 
Nummer 87, eine junge Frau, sie war tot. Man flüsterte sich 
zu, sie sei ermordet worden. Da waren die Absperrbänder 
und die Männer in den weißen Overalls. Und dann wurde die 
Trage herausgebracht, darauf befand sich der Leichensack. 

Er war noch ein kleiner Junge, und er wusste etwas über 
die Tote, aber das durfte er niemandem verraten.

Trojan erhaschte einen letzten Blick auf das Polaroid in 
der Hand des Archivars. All das Blut, die Hirnmasse.

War das die Frau? Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte 
nur wenig Ähnlichkeit mit ihr, und überhaupt lag das doch 
alles schon eine Ewigkeit zurück.

Warum aber diese Angst? 
Der Archivar verstaute die Bilder in dem Karton.
»Alles Schnee von gestern, Kollege, mach’s gut.«
Er entfernte sich durch den Gang. Trojan blickte ihm 

nach.
Nur ein einfacher Angestellter, dachte er, keiner seiner 

Kollegen aus der Fünften Mordkommission. Wenn ihn ei-
ner von ihnen in diesem Zustand erleben würde, was dann? 
Als Bulle durfte er keine Schwäche zeigen und schon gar kei-
ne Angst.

Er massierte sich die Herzgegend.
Ruhig, nur ruhig, dachte er.
Langsam, Stufe für Stufe, stieg er die Treppe hinab. Der 

Wachpolizist im Erdgeschoss warf ihm einen fragenden 
Blick zu. Trojan antwortete mit einer schiefen Grimasse.

Dann stieß er das Eingangstor auf und trat hinaus.
Die Karthagostraße war in tiefes Abendlicht getaucht. Vö-

gel lärmten in den Bäumen. Die Augusthitze hatte noch im-
mer nicht nachgelassen. Es roch nach Sommer und Staub 
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und ganz schwach aus den Gehegen im nahe gelegenen Zoo. 
Trojan löste das Schloss von seinem Fahrrad und schob es 
zur Kurfürstenstraße. Er bog nach links ein und ging so lan-
ge weiter, bis er sich halbwegs beruhigt hatte. Erst an der 
Urania schwang er sich auf den Sattel und fuhr in Richtung 
Kreuzberg.

Das alte Polaroid, dachte er unterwegs.
Er musste es wiederfinden. 
Irgendwo hatte er es versteckt.

Wieder wurde es dunkel im Saal, gleich würde der zwan-
zigste Kurzfilm an diesem Abend folgen. Josephin Maurer 
war bereits ziemlich erschöpft. 

Sie mochte es nicht, wenn das Licht ausging, Dunkelheit 
machte sie nervös. Sie versuchte sich zu konzentrieren, um 
den letzten Film an diesem Abend wenigstens auch ein biss-
chen genießen zu können, immerhin hatte sie an ihm mit-
gewirkt. Die Hauptfigur war gewissermaßen sie selbst, wenn 
auch nur mit einem Puppengesicht. 

Sie hatte sie in einer einzigen Nacht angefertigt, ein Ami-
gurumi, das war die japanische Kunst, kleine, gestopfte Tiere 
und menschenähnliche Kreaturen zu häkeln oder zu stricken. 
Nachdem sie einmal im Internet etwas darüber ge lesen hat-
te, war sie regelrecht besessen davon. Sie hatte mit Schwei-
nen, Hasen, Igeln und einem Opossum angefangen und war 
schließlich dazu übergegangen, Menschenpuppen im Man-
ga-Stil herzustellen.

Sie verkauften sich einigermaßen gut, zumindest reichte 
es, um die Miete für ihren kleinen Laden in der Weserstraße 
zu bezahlen, es gab auch selbstentworfene T-Shirts im Ange-
bot und allerlei Krimskrams. Zur Not konnte sie immer auf 
die Unterstützung ihrer Eltern rechnen.
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Die Musik setzte ein. Josephin Maurer holte tief Luft. Der 
Film begann.

Es war später Abend, man sah die Puppe in ihrem Puppen-
heim. Sie hatte große Augen, so groß wie die ihrer Schöpfe-
rin, und auch sie trug ihre Strickmütze tief in die Stirn gezo-
gen. Niemals hätte Josephin Maurer auf ihre Mütze verzich-
tet, nicht im heißen August und auch nicht hier im Kino, so 
glaubte sie sich sicherer, unbehelligt, als dürfte ein Teil von 
ihr in ihrem Versteck bleiben. Diese Eigenschaft hatte sie 
ihrer Puppe mitgegeben, ebenso wie sie ihr ihren eigenen 
Spitznamen verpasst hatte: Josie.

Milan wollte das nicht wahrhaben. Milan weigerte sich, in 
der Puppe Josie seine Freundin Josie wiederzuerkennen, für 
ihn war sie bloß irgendeine Manga-Figur, zufällig auch mit 
Strickmütze, zufällig mit ihrem Namen. Josie wusste nicht, 
was sie davon halten sollte. Denn dieses Wesen dort auf der 
Leinwand war niemand anderes als sie selbst. 

Milan hatte den Film in Stop-Motion-Technik gedreht. 
Das war eine mühselige Kleinarbeit, in der er jede Bewegung 
der Puppe einzeln aufnehmen musste, ein halbes Jahr hatte 
er für den zehnminütigen Clip gebraucht. Josie fand das zu 
lang, sie hätte nicht die Geduld dafür, aber das Drehen war 
nun mal Milans Part.

Die Puppe streifte sich ein Nachthemd über und zog 
die Vorhänge vor. Josie hatte sie in den Schuhkarton ge-
hängt, der das Puppenzimmer darstellte, auch die Tapeten 
hatte sie angeklebt und die kleinen Möbelstücke gebastelt. 
Ausstattung: Josephin Maurer. So wäre es im Abspann ver-
merkt, doch sie wusste nicht, ob sie bis dahin durchhalten  
würde. 

Sie war viel zu nervös, konnte nicht stillsitzen. Die Dun-
kelheit rief Beklemmungen in ihr hervor. Dazu kam die sti-
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ckige Luft im Kino, was für eine idiotische Idee der Veran-
stalter, ein Animations-Kurzfilmfestival im August abzuhal-
ten. Im Sommer sollte man sich nicht zu oft in geschlossenen 
Räumen aufhalten. Josie stellte sich vor, in diesem Moment 
irgendwo in dieser Stadt unterm befreienden Nachthim-
mel zu sitzen und ein kühles Getränk zu sich zu nehmen, ir-
gendeinen Cocktail mit frischer Minze, ja, etwas Alkohol, das 
würde sie entspannen.

Plötzlich tippte sie jemand von hinten an. Jede Berührung 
im Dunkeln war ihr unangenehm. Entsetzt fuhr sie herum.

»Entschuldige, aber du zappelst so.«
Sie konnte ihren Hintermann nicht genau erkennen, aber 

so viel stand für sie fest: Sein Gesicht gefiel ihr nicht.
Sie drehte sich wieder nach vorn. Milan, der neben ihr saß, 

sagte etwas zu ihr, aber sie hörte schon nicht mehr zu. Sie 
murmelte eine Entschuldigung und stand auf.

Die Puppe Josie wälzte sich gerade in ihrem Bett hin und 
her, sie trug noch immer ihre Strickmütze, selbst zum Schla-
fengehen setzte sie sie nicht ab, zumindest darin unterschied 
sie sich von der realen Josie. Die Tür, die kleine Papptür im 
Schuhkarton, wurde aufgestoßen, dazu erklang das gräss-
liche Sounddesign, auch dafür war Milan verantwortlich. Das 
Knarren der Tür war unheimlich verstärkt, ein paar verzerrte 
Akkorde erschallten, und gleich würde dieses Spinnen wesen 
im Zimmer auftauchen. Josie hatte Tage dafür gebraucht, 
ihm all die kleinen metallischen Teile anstelle der Beine an-
zubringen, fiese, spitze Instrumente, die das Wesen vor der 
erschreckten Puppe Josie ausbreiten würde. 

Die Musik wurde lauter, und das Ungetüm näherte sich 
dem Bett. Josie kannte die Szene, Milan hatte sie ihr be-
stimmt an die hundert Mal vorgeführt. Die Spinne war seine 
Idee gewesen, und sie hatte eingewilligt, sie für ihn anzufer-
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tigen, aber es hatte ihr nicht gefallen. Sie musste sich einge-
stehen, dass ihr ein Großteil des Films nicht gefiel, aber so 
war Milan eben nun mal. Wenn er sich etwas in den Kopf ge-
setzt hatte, brachte ihn nichts mehr davon ab. 

»Der Film muss etwas Unheimliches haben«, hatte er zu 
ihr gesagt, »wir müssen das Niedliche deiner Puppe brechen, 
Josie, hörst du?«

»Meine Puppen sind nicht niedlich«, hatte sie entgegnet, 
»sie sind ernst, verträumt, manche sogar verstört, sie leben 
in ihrer eigenen Welt.« 

Aber was verstand Milan schon davon. Milan war mit 
Horrorfilmen groß geworden. Er hatte ihr hoch und heilig 
versprechen müssen, niemals auch nur einen einzigen in ih-
rer Gegenwart anzuschauen.

Mühsam arbeitete sie sich durch die Sitzreihe vor. Die Zu-
schauer reagierten mit verhaltenem Murren, manche zogen 
nicht einmal ihre Beine weg.

Als sie schon fast am Ende der Reihe angelangt war, zuck-
te grelles Licht von der Leinwand auf. Das war die Stelle, an 
der eines der riesigen Augen der Spinne einen Blick auf die 
Puppe warf. 

Plötzlich war ihr, als würde jemand aus der vorletzten 
Reihe zu ihr hinstarren. Als sie den Kopf in seine Richtung 
wandte, bemerkte sie sein Grinsen, aber schon kurz darauf 
tauchte sein Gesicht in der Dunkelheit wieder ab.

Das mechanische Surren der Instrumente war zu hören. 
Gleich würde sich das Spinnenwesen über die Puppe her-
machen. Sie wollte es nicht sehen. Sie musste weg sein, noch 
bevor es begann. Sie riss die Saaltür auf und flüchtete sich 
ins Foyer. 

Das Moviemento war ein kleines Kreuzberger Programm-
kino, der Filmvorführer war gleichzeitig Kartenabreißer 
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und musste Popcorn und Getränke verkaufen. Niemand war 
mehr an der Kasse.

Sie folgte dem Schild hin zu den Toiletten, öffnete die Tür 
zum Vorraum und schloss sich in einer Kabine ein. Has tig 
nahm sie das Medikamentendöschen aus ihrer Hand tasche 
und schluckte eine Tablette hinunter. Es war ein angst-
lösendes Mittel, von ihrer Ärztin verschrieben. Eigentlich 
sollte sie dreimal täglich eine nehmen, heute war es schon 
die vierte.

Sie atmete tief durch. Diese Spinne, dachte sie. Sie hätte 
sich niemals von ihm überreden lassen sollen, dieses gräss-
liche Tier zu kreieren, das dann auch noch über eine ihrer 
Lieblingspuppen herfallen würde, eine Puppe, die sie selbst 
darstellte. Was dachte er sich überhaupt dabei?

Ihre Hände hatten sich ineinander verkrampft. Sie starrte 
auf ihre rotunterlaufenen Fingerknöchel.

Was würde nur ihre Ärztin von dem Film halten? Josie 
hatte sie eingeladen. Vielleicht war sie ja tatsächlich noch ge-
kommen und saß im Publikum.

Entspann dich, dachte sie, versuch es wenigstens.
Da hörte sie ein Geräusch. Die Tür zum Toilettenraum 

wurde geöffnete, jemand kam herein. Ihr Herz hämmerte. 
Neben ihr wurden die Kabinentüren aufgeklinkt, eine nach 
der anderen. Die Schritte kamen näher, dumpf und schwer. 
Waren das die Schritte eines Mannes? Sie lauschte. Kein 
Zweifel, das war ein Mann. Sie vergewisserte sich, dass sie 
abgeschlossen hatte, umklammerte den schmierigen Riegel. 
Und dann wurde die Klinke zu ihrer Kabine herunterge-
drückt. Was sollte sie nur tun?

»Weg, weg!«, stammelte sie und presste sich gegen die 
Tür.

Er würde in die Nachbarkabine gehen und dort auf das 
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 Toilettenbecken steigen, um sich an der Wand  hochzuziehen. 
Josie war, als müsste jeden Augenblick sein Kopf über ihr auf-
tauchen. Und dann würde er auf sie herabschauen, und sie hät-
te seine gierige Fratze vor sich. Sie wollte sich in einer Ecke 
zusammenkauern und die Hände über den Kopf schlagen, 
aber sie musste an der Tür bleiben, sie musste sich wehren.

»Nein«, rief sie. »Nein!«
Mit einem Mal fragte jemand leise: »Josie?« 
»Weg!«
Der Kerl aber sagte wieder ihren Namen.
»Ich bin es doch, Josie!«
Sie atmete schwer, zitterte am ganzen Körper. 
Es dauerte einen Moment, bis sie endlich begriff.
»Milan?«
Der Mann vor der Tür schwieg.
Dann hörte sie ihn fragen: »Ist alles in Ordnung bei dir?«
Tatsächlich, es war seine Stimme. Aber warum musste er 

sie so erschrecken?
»Was hast du hier zu suchen, Milan?«, stieß sie hervor.
»Ich dachte, du bist –.«
»Was?«
»Ich wollte nach dir schauen, ich –. Ich hab mir Sorgen 

um dich gemacht.«
»Das ist ein Damenklo, ja?«
Ihre Stimme überschlug sich. Sie presste sich noch im-

mer gegen die Kabinentür. Da spürte sie, wie sich sein Griff 
lockerte, die Klinke schnellte zurück. Er schien eine Weile 
unschlüssig dazustehen. Keiner sagte ein Wort. Dann ent-
schuldigte er sich leise, sie hörte, wie er sich entfernte. Im 
Vorraum wurde die Tür geöffnet und fiel wieder ins Schloss.

Sie war allein.
Doch das Zittern ließ sie nicht mehr los.
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Trojan hielt vor seiner Haustür in der Forsterstraße, schloss 
auf und schob das Rad in den Hof. Gleich darauf ging er 
hin unter in den Keller. Er öffnete den Verschlag und seufz-
te, als er all das Gerümpel sah. Es brauchte einige Zeit, bis 
er sich nach hinten vorgearbeitet hatte, wo er auf alte, von 
der Feuchtigkeit aufgeweichte Umzugskartons stieß. Vor un-
zähligen Jahren hatte er sie ordentlich mit Filzstift beschrif-
tet. Auf einem las er: »Krimskrams, Fotos etc.« Der musste 
es sein. Er wuchtete ihn in den Kellergang, wo etwas mehr 
Licht war.

Er durfte sich nicht mit jedem einzelnen Erinnerungs-
stück aufhalten, musste systematisch vorgehen. Schließlich 
fand er am Boden des Kartons, wonach er gesucht hatte. Es 
war eine Klarsichthülle, darin befand sich eine Broschüre 
mit Bibelsprüchen, seine Mutter hatte sie ihm kurz vor ih-
rem Tod gegeben. 

»Für die Hoffnung«, hatte sie zu ihm gesagt, obwohl sie 
wusste, dass er nicht an ihren Gott glaubte. Er hatte es auch 
mehr als Geste verstanden.

Hoffnung, dachte er und zog die Broschüre heraus. Da-
runter lag das Polaroid.

Es versetzte ihm einen Stich. 
Für kurze Zeit kehrte die Panik zurück, aber er hatte sich 

schnell wieder unter Kontrolle. Er stopfte die Broschüre 
mitsamt der Klarsichthülle zurück in den Karton, schob ihn 
in den Kellerverschlag und schloss ab. Das Bild steckte er in 
die Hosentasche.

Im Treppenhaus kam ihm seine Nachbarin entgegen, sie 
war auf dem Weg nach unten.

Doro lächelte, als sie ihn sah.
»Schau an, der Bulle.«
Trojan nickte ihr zu, blieb stehen und suchte nach Wor-
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ten. Doro und ihn verband eine nicht ganz geklärte Gele-
genheitsaffäre. Er hatte sich lange nicht mehr bei ihr blicken 
lassen. Nicht, dass er nicht gelegentlich Lust verspürt hätte, 
an ihre Tür zu klopfen, aber da gab es noch jemanden in sei-
nem Leben, noch so eine ungeklärte Geschichte, auch wenn 
sie zurzeit nur aus Tagträumen bestand.

»Du siehst blass aus, Nils. Ist alles in Ordnung?«
»Ein bisschen viel Arbeit, Doro.«
»Ach, komm schon, immer nur die Arbeit. Es ist Som-

mer!«
»Ja, du hast recht. Man sollte ihn genießen.«
»Was macht dein Arm?«
Er betrachtete ihn kurz, als sei er ein Fremdkörper, für ei-

nen Moment blitzten die Szenen im Schießkorridor vor ihm 
auf, und dann, greller, die Bilder jenes Kampfes, der ihn um 
ein Haar sein Leben gekostet hätte. Er verjagte den Gedan-
ken daran. 

»Alles verheilt.«
»Kannst du ihn mal wieder um die Schulter einer Frau 

 legen?«
Trojan lächelte. »Vielleicht.«
»Hmm«, machte Doro, »wer dürfte das wohl sein?«
Er grinste. Doro war so herrlich direkt. Sie war neunund-

zwanzig und studierte immer noch. Seine Tochter Emily sah 
in ihr so etwas wie eine große Schwester.

»Bin in einer halben Stunde zurück, wollte das hier« – sie 
deutete auf die Bücher in ihrer Hand – »bei einer Freun-
din vorbeibringen, also wenn du willst –. Ein Abendessen 
bei mir?«

Trojan war hin und her gerissen.
»Okay«, sagte er, »ich schau mal.«
Doro zog eine Grimasse.
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»Irgendwas beschäftigt dich doch, Bulle.«
Erinnerungen, dachte er.
Sie ging die Treppe hinunter. »Kannst mir ja davon erzäh-

len, ich hör dir zu«, rief sie von unten.
»Danke, Doro, ich –.«
Und schon war sie weg.
In seiner Wohnung warf er sich auf das Bett seiner Toch-

ter. Das war ihm beinahe zur Gewohnheit geworden, wenn 
er allein nach Hause kam. Emily wohnte mittlerweile wieder 
bei ihrer Mutter, er vermisste sie. Noch war sie mit ihr in den 
Ferien auf den Kanaren, es hatte ihm einen Stich versetzt, als 
er gehört hatte, dass der neuer Freund ihrer Mutter sie be-
gleiten würde. 

In ein paar Tagen wären sie zurück, und dann konnte Tro-
jan endlich mit seiner Tochter verreisen. Er freute sich auf 
die Zeit mit ihr an der Ostsee. Ihm blieb gerade mal eine 
Woche Resturlaub, mehr war nicht drin. 

Ob sich Emily mit Friederikes neuem Freund gut verste-
hen würde? Er mochte die Vorstellung nicht, dass die drei 
jetzt in einem Ferienhaus auf La Palma zusammenhockten, 
und manchmal ertappte er sich dabei, wie er die Faust ballte, 
wenn er an den Kerl dachte.

Er schaute zu dem Tokio-Hotel-Poster über dem Bett, ein 
Relikt aus Emilys frühester Teeniezeit, sie mochte die Band 
mit ihren fünfzehn Jahren längst nicht mehr. »Kinderkram«, 
sagte sie lachend, wenn sie bei ihm übernachtete, aber er 
brachte es einfach nicht übers Herz, das Poster abzunehmen. 

Schließlich stand er auf, ging in die Küche und nahm sich 
ein Bier aus dem Kühlschrank. Er öffnete es an der Tisch-
kante und trank einige Schlucke, dann zog er das Polaroid 
aus der Hosentasche hervor.

Es war ein wenig unscharf, aufgenommen aus sicherer 
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